Leutemangel und Solltarif. 


Die ruſſiſche Regierung iſt bei der Suche nach 
Aiſamen Repreſſallen gegen die drohende Er⸗ 
hung der deutſchen Getreldezölle auf die Mög⸗ 

leit verfallen, die Grenze für Preußen⸗ 

nger zu ſperren. Es iſt kein leerer 
Schreckſchuß, ſondern leider, wie wir aus beſter 
duelle verſichern können, die ernſthafteſte Abſicht 
der ruſſiſchen Regierung, ihren Unterthanen das 
etreten preußiſchen Gebietes zum Aufſuchen von 
1 rbeit und Verdienſt zu verbieten. Dieſe Abſicht 
Rt wahrſcheinlich etwas zu früh an die Oeffent⸗ 
eit gelangt, aber hoffentlich noch zeitig genug, 

um das Allerſchlimmſte zu verhüten. 

Was das Ausbleiben der ruſſiſch⸗poluiſchen 
kbeitskrüfte für die Landwirthſchaft öſtlich der 
Abe bedeuten würde, iſt ohne Uebertreibung mit 
nem Wort zu ſagen: Der Ruin! Nicht zu 

m Vergnügen, ſondern von bitterer Noth ge⸗ 
weben, haben die Vertreter der öſtlichen Provinzen 

Abgeordnetenhauſe wochenlang den Mangel an 
Aubeitskräften eingehend beſprochen und von der 
Aeglerung verlangt, daß ſie den aus Polen zu⸗ 
Aömenden Arbeitern das Verweilen auf preußſſchem 
Sepiet nicht nur nach Möglichkeit erleichtert, ſondern 
Ina die Friſt für die Rückkehr nach Rußland 
weit hinausſchiebt, daß die fremden Arbeiter 
Wochen in ihrer Heimath 


gatſächlich nur einige 
weilen genöthigt ſind. 
Weiter wird und kann die preußiſche Re⸗ 
ung auf keinen Fall gehen. Die Vertreter 
er ſogenannten „nationalen Wirthſchaftspolitik“ 
den dies auch völlig anerkannt. Deshalb ver⸗ 
chten ſie auf die Forderung, Arbeiter polniſcher 
ationalität ohne jede Beſchränkung zuzulaſſen, 
de hier zu naturaliſiren und gleichzeitig ſeßhaft 
M machen. An Naum hütte es wahrlich in den 
kerſtehenden Chaluppen und Inſtkaten nicht ge⸗ 
00 Und die Landwirthe könnten ſich nichts 
eres wünſchen, als dauernd jo genügſame und 
Whurſame Arbeiter zu erhalten. 
0 Aber das iſt leider ein frommer Wunſch und 
Did es bleiben. Die Regierung würde ſich und 
renergiſchen Polenpolitik, die fie 
kit einigen Jahren befolgt, geradezu ins Geſicht 
klagen, wollte fie das polniſche Element, das ihr 
bodiel Schwierigkeiten bereitet, durch Naturali⸗ 
N ung von hun derttauſenden polniſcher Arbeiter 
Arten. Wäre nicht die Rückſicht auf den Leute⸗ 
ngel in der Landwirthſchaft maßgebend, dann 
Jute fie wirklich beſſer, die Grenze gegen die 
I Mbafion der fremden Gäſte zu ſperren. 
14 Nun wird daſſelbe die ruſſiſche Regierung thun. 
De hat damit das furchtbarſte Kampfmittel 
Aden den zukünftigen Zolltarif gefunden, ein 
wpfmittel, das ſich nicht gegen die Induſtrie 
der den Handel, ſondern direkt gegen die oſt⸗ 
4 ichen Grundbeſitzer, große und kleine, richtet. 
Schon jetzt iſt es ein öffentliches Geheimniß, 
I) der Mangel an Arbeitskräften die Landwirthe 
N Oſten vom intenſiven zum extenfiven Betrieb 
ing! Die Bearbeitung des Ackerbodens kann 
a der erforderlichen Sorgfalt 
In vielen Fällen leldet die Qualität 
den Getreides, well es an eee 
ottesſegen rechtzeitig zu bergen. 
1 Ja iſt es nicht 1 daß ſelbſt ein 
Then der Kartoffelernte im Boden blieb, und 
War aus denſelben Urſachen? Die bäuerlichen 
1 Befiger in den meiſten Gegenden wiſſen noch ein 
beſonderes Liedlein von dem Mangel an Hüte⸗ 
berſonal zu fingen. In den letzten Jahren 
baren manche ja jo glüdlich, Hätebuben unter 
1 den polniſchen Fremdlingen zu finden. 
| Und nun ſoll der Zuzug dieſer Arbeiter 
kulboren 2 | Vielen Landwirthen werden ji 
ei dieſem Gedanken die Haare ſträuben und 
(dergeblich werden ſie auf Abhilſe ſinnen. Denn 
uns Beispiel Rußlands dürfte auch in Oeſterreich⸗ 
lagern und Italien Nachahmung finden. Hat 
uch die italienſſche Regierung ihre Unterthanen, 


A nach Deutſchland gehen, bereits vor dem 
du Nucgen der öſtlichen Provinzen gewarnt, abgeſehen 
„. de Landwirthſchaft eignen. In gewiſſen 
kreiſen Auge man ſich mit der Annahme zu 
Industrie zu 1 1 

inem Rückgang zwingen wird, der 
Wölreide Arbeſterentlaſſungen zur Folge haben 
Wir wollen nicht die Frage aufwerfen, wer 
Arbeitermaſſen ernühren ſoll, wenn die Werke 
laſen 
en. Es jet vollſtändig dahingeſtellt, welcher 
dulce Partei die hungernden Maſſen anheim 
| len müſſen, nur die Annahme möchten wir zer⸗ 
1 daß die auf die Straße geworfenen 
| In Preußen ſtrömen uud hier die Lücken der 
N 


aden, daß bie Itallener ſich überhaupt nicht 
köften, daß die Geſtaltung des Zolltariſes die 
pte. 
die 
N den Induſtriebezirken ihre Oefen kalt werden 
bchenfuleenbelter in hellen Scharen nach dem öſt⸗ 
1 


Sonnabend, 


Arbeitskraft füllen würden. Wer die wefilichen 
Hochſchutzzöllner, die Väter der ſelig begrabenen 
Zuchthausvorlage kennt, wird wiſſen, daß fie bei 
den nothwendigen Arbeiterentlaſſungen ſehr ſorg⸗ 
ſam zu Werke gehen würden. Die genüg⸗ 
ſa men, politiſch rückſtändigen Arbeiter, die ihnen 
aus den öſtlichen Provinzen zugeſtrömt ſind, 
würden ſie behalten, und hauptſächlich die unter 
dem Einfluß der Sozialdemokratie ſtehenden, 
organiſirten Arbeiter auf die Straße werfen. 

Wie viele davon dürften wohl im Stande 
ſein, mit Pflug und Senſe umzugehen? Und 


wieviele dürften geneigt ſein, ſich den ländlichen 
Verhältniſſen Oſtelbiens anzupaſſen? Nein, die 
Hoffnung auf ein Zurückſtrömen der über⸗ 


ſchüſſigen Arbeitskrüfte nach dem Oſten iſt ein 
trügeriſches Bild, von dem ſich Niemand betören 
laſſen darf! 

Was ſoll denn aber geſchehen, wenn die 
ruſſiſche Regierung als Erwiderung auf unſeren 
Zolltarif die Grenze für Preußengänger ſperrt? 
Nun, dann tritt an alle Landwirthe der öſtlichen 
Provinzen, an Großgrundbeſitzer und bäuerliche 
Beſitzer die Frage heran, was ihnen wichtiger iſt, 
die denkbar größte Verſchärfung des Mangels an 
Arbeitskräften oder die Erhöhung der Getreldezölle, 
die ſo wie ſo ſchon durch eine Vertheuerung aller 
Bedarfsartikel erkauft werden müßte?! 


N 


Das Manſoleum Kaiſer 

Die Antwort kann keinen Augenblick zweifelhaft 
ſein. Das Hemd iſt dem Körper näher als der 
Rock! Was nützen dem Landwirth die allerhöchſten 
Getreidezölle, wenn ihm die Leute fehlen, das 
Getreide zu bauen! 

Die Verantwortung, die an und für ſich mit 
jeder Erhöhung der Getreldezölle verbunden iſt, 
ſteigt für die preußiſche Reglerung in dem Augen⸗ 
blick ins Rieſenhafte, in welchem der Landwirth⸗ 
ſchaft der öſtlichen Provinzen infolge des Zoll⸗ 
tarifs die letzten Arbeitskräfte entzogen werden. 
An dieſer Verantwortung tragen alle diejenigen 
mit, die in rückſichtsloſer Intereſſenvertretung die 
furchtbare Gefahr, die den öſtlichen Provinzen 
droht, verkleinern oder ganz ableugnen möchten! 
Der Zolltarif iſt für ganz Oſtelbien in dieſem 
Augenblick keine Partel⸗ oder Prinzipienfrage mehr. 
Denn jeder Landwirth, der nicht in wenigen Jahren 
aus Mangel an Arbeitskräften von ſeiner Scholle 
wandern will, muß, wenn es auch ſchweren 
Herzens geſchehen ſollte, ſeine Stimme gegen die 
Erhöhung der Getreidezölle erheben! 

Ein hartes Gebot! Aber es iſt die Pflicht der 
Selbſterhaltung! 


Aeber die letzte Ruheſtätte 
des Kaiſers und der Kalſerin Friedrich 
(ſiehe die Abbildung) wird aus Pots dam berichtet: 
Am 18. Oktober, dem Geburtstage Kaiſer Friedrichs 
im Jahre 1888, wurde der Grundſtein zu der 
Grabkapelle neben der Friedenskirche gelegt. Das 
Mauſoleum iſt ein vom Geheimrath Raſchdorf⸗ 
Berlin unter Berückſichtigung einer eigenhändig 
entworfenen Skizze der Kaiſerin Friedrich ge⸗ 
ſchaffener kreisförmiger Kuppelbau. Seine Grund⸗ 
form ſchließt ſich an den Stil des kleinen, der 


den 10. Auguſt 


heiligen Grabeskirche zu Jeruſalem nachgebildeten 
Kirchleins zu Innichen in den Tiroler Bergen an. 
Als der ſchwerkranke, damalige Kronprinz Friedrich 
in jener herrlichen Gegend Erholung und Stärkung 
ſuchte, ſah er das Gotteshaus bei einem Ausfluge 
und äußerte dann, daß er ein Mauſoleum ähnlicher 
Form zu ſeiner Ruheſtätte wünſche. Die Liebe 
jeiner Gemahlin hat ihm dieſen Wunſch erfüllt. 
Im Mauſoleum feſſelt das Auge des Beſchauers 
die heldenhafte, aus carrariſchem Marmor von 
Prof. R. Vegas gebildete Geſtalt des Kaiſers in 
vollem Feldherruſchmuck. Mit den Abzeichen 
ſeiner Herrſcherwürde ausgeſtattet, ruht der 
müde Kämpe, in den ſchönen Geſichtszügen den 
Ausdruck des Leidens tragend. Rechts und links 
ſtehen die Marmorjärge der prinzlichen Söhne 
Waldemar und Sigismund. So vollendet ſich das 
Innere des Raumes mit ſeiner wirkungsvollen 
Beleuchtung, mit den neuen in dunkelblauem Glanze 
ſchimmernden Labradorſäulen, mit den Symbolen 
und Wandſprüchen zu dem Geſammteindruck tiefen 
Ernſtes und heiliger Weihe. Eine mächtige, un⸗ 
beſchriebene Granitplatte neben dem Steinbilde des 
verewigten Kaiſers deckte bisher die leere Gruft, 
in der einſt die kaiſerliche Wittwe neben ihrem 
Gemahl zu ruhen wünſchte. Jetzt iſt der mächtige 
Stein von der Gruft gehoben, und dieſe wird 
in wenigen Tagen den müden Leib der verewigten 


— — — 


kaiſerlichen Dulderin aufnehmen. Ein Sarkophag, 
in gleicher Ausführung wie Kaiſer Friedrichs's, 
wird das Andenken an die Fürſtin wahren. 


Hieronymus Lorm. 
Zum achtzigſten Geburtstage des Dichters, 9. Auguſt. 
Von Eugen Iſolani. 
(Nachdruck verboten). 


In der vom lltterariſchen Leben der Gegen⸗ 
wart recht weit abliegenden Hauptſtadt Mährens, 
in Brünn, begeht am heutigen Tage Hieronymus 
Lorm, deſſen eigentlicher Name Heinrich Landes⸗ 
mann lautet, ſeinen achtzigſten Geburtstag; der 
Dichter und Denker, der durch die Vielſeitigkeit 
ſeines geiſtigen Schaffens und die Bedeutung 
ſeiner Geiſteswerke Bewunderung, durch die 
widrigen Umſtände, unter denen er die Werke 
hervorbrachte, Staunen und Theilnahme erwecken 
muß. 

Als ich vor beinahe zwei Jahrzehnten Hierony⸗ 
mus Lorm, der damals in Dresden lebte, beſuchte, 
war ich erſtaunt, in dem Dichter⸗Gelehrten, den 
ich mir als einen durch die ſchweren Schickſals⸗ 
ſchläge — er iſt ſeit vielen Jahren bekanntlich 
blind und taub — gebrochenen Greis vorgeſtellt 
hatte, einen lebensfrohen Mann zu finden, der 
im heiterſten Geplauder, mit geiſtreichen Witzen 
über Welt und Menſchen ſich erging und über 
die litterariſchen und politiſchen Verhältniſſe der 
Gegenwart in orientirteſter Weiſe urtheilte. Und 
wenn er ſich nur zeitweilig damals in Klagen 
verlor, ſo geſchah es darüber, daß es ihm ver⸗ 
ſagt geweſen iſt, mit ſeinen Werken auf größere 
Kreiſe zu wirken, daß er als Dichter wie als 
Philoſoph doch nur eine „kleine Gemeinde“ ge⸗ 
funden hat. 


* 
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Ich glaube, dieſes Verhältniß hat ſich in den 
letzten Jahrzehnten in einer für Lorm günftigen 
Weiſe geändert. Seine philoſophiſchen Aufſätze, 
ſeine „Gedichte“, in denen er überall ſeine 
Philoſophie vom „grundloſen Optimismus“ predigt, 
haben, wie die immer wieder nothwendig ge⸗ 
wordenen neuen Auflagen bewieſen, mehr und 
mehr Verftändniß gefunden. Die Meinung, daß 
der, wie geſagt, vom Schickſal anſcheinend nicht 
ſonderlich begünſtigte Mann nothwendiger Weiſe 
der Dichter und Prediger des Peſſimismus ſein 
müſſe, eine Anſicht, gegen die ſich Lorm immer 
wieder und wieder zu wehren hatte, ſcheint erfreu⸗ 
licher Weiſe nun völlig überwunden zu ſein. 

Sein „grundloſer Optimismus“ geht von feinem 
ſonnendurchglänzten Gemüth aus. Ohne dieſen 
Gemüthsoptimismus, ſo führt Lorm in ſeiner 
„Muſe des Glücks“ aus, könne es kein Glück 
geben. Er nennt das Glück eine Muſe; es iſt 
ihm eine Kunſt, die nicht gelehrt und gelernt, 
ſondern nur von Demjenigen, dem ſie angeboren 
ift, geäbt werden kann. Lorm unterſcheidet ver⸗ 
ſchiedene Rangſtufen ſolcher „Künſtler“, vom halb⸗ 
bewußten Schlummer Desjenigen, der ſich nur nach 
wenigen Dingen ſehnt, weil er nur wenige Dinge 
kennt, und bei dem ſich der Optim'smus als ge⸗ 
wöhnliche Daſeinsfreude äußert, bis zu der wachen, 
weltüberſchauenden Einſicht des menſchlich Voll⸗ 
endeten, der die Dinge allzu genau kennt, um ſich 
noch nach irgend etwas zu ſehnen. Für Den⸗ 
jenigen aber, der dies anerkennt und empfunden 
hat, liegt nach Lorm eine Seligkeit darin, daß ſich 
das menſchliche Gemüth zu dieſem Aufſchwunge 
über das Sein erheben kann, daß, während in der 
rohen Natur jegliche Kreatur, die Bedürfniſſe, der 
Hunger, der Egoismus das Sein mit fanatiſcher 
Leidenſchaft bejahen, eine zu ſeiner Verneinung 
beſtimmte Erhebung darüber im Gemüthe möglich 
iſt. Dieſe Erhebung, die fi im Menſchen als 
Empfindung und Anerkennung der Wahrheit, 
Tugend und Schönheit äußert, iſt aber zugleich 
eine Bejahung, nämlich des über die Natur hin⸗ 
ausgehenden. Da Urſache und Weſen ſolcher 
Bejahung oder Erhebung und ihre Möglichkeit 
überhaupt durch kein irdiſches Moment erklärbar 
ſind und trotzdem eine Seligkeit damit verbunden 
iſt, ſo gehört dieſe ganze wunderbare Gemüths⸗ 
ſtimmung zum grundloſen Optimismus. 

Das ſind Worte Lorms, der immer als der 
Dichter des Peſſimismus verſchrieen war. Aber 
im Gegenſatz zu der Maſſe der „Gebildeten“, 
welche Lorms Gedichte früher nicht leſen, konnte 
er ſich doch auf eine ganze Anzahl der hervor⸗ 
ragendſten ſeiner Zeitgenoſſen berufen, welche 
ſeinen Gedichten wie „einem vom Herzen ge⸗ 
nommenen Worte beiftimmten“ und weder ſeinen 
ſogenannten Peſſimismus der Troſtloſigkeit an⸗ 
klagten, noch in ſeinen Verſen nur kalte Abſtraktion 
fanden. Gutzkow, Hammerling, Betty Paolt, 
Conrad Telman und Andere widmeten ſeinen 
Gedichten ausführliche, begeiſterte Kritiken und 
Eſſays. Der grimmige Johannes Scherr und der 
zartfühlende Theodor Storm legten in Briefen 
an Lorm, die dieſer keineswegs durch Zuſendung 
der Gedichte veranlaßt hatte, dem Dichter das 
Bekenntniß ab, daß ſie in ſeine Melodien ein⸗ 
ſtimmten. Der Elſäſſer A. Marchand lieferte in 
ſeinem von der franzöfiſchen Akademie preisge⸗ 
krönten Buche „Les goötes putrichiens“ vor⸗ 
treffliche Ueberſetzungen der Lormſchen Gedichte, die 
in den letzten Jahrzehnten denn auch mehr und 
mehr, wie die zahlreichen Auflagen beweijen, in die 
Maſſe zu dringen ſcheinen. 

Freilich, die Lyrik Lorms war anders geartet, 
mußte anders geartet ſein, als diejenige der welt⸗ 
frohen Poeten, welche Lenz und Liebe, den Wein 
und die Schönheit befingen. Zur Einſamkeit durch 
die Trübung der Sinnesorgane verurtheilt, waren 
die finſteren Probleme des Daſeins ſeine Geſell⸗ 
ſchaft, und die verzehrende Sehnſucht nach der 
Löſung dieſer Probleme iſt der Grundton ſeiner 
Poefien, die in ihrer Art ebenſo gluthvoll find, 
wie die Lieder Anderer, welche von der Herrlich⸗ 
keit und Schönheit der Welt ſingen und ſagen. 

Dieſe Herrlichkeit und Schönheit hat Lorm 
nur in ſeiner früheſten Jugend vollkommen in ſich 
aufnehmen können, aber ſie leben ſo mächtig in 
ihm, daß er, längſt völlig erblindet und taub, doch 
zum Beiſpiel noch mit großem Vergnügen reiſt, 
wobe! ihm Gattin und Tochter — insbeſondere 
die letztere — gleihjam für ihn ſehend und 
hörend — das ihn umgebende Leben mittheilen 
müſſen. Ja ſelbſt die Muſik iſt ihm, der bis 
zu ſeinem fünfzehnten Lebensjahre Klavier⸗Virtuoſe 
geweſen und eifrig Generalbaß ſtudirt hatte, noch 
im Greiſenalter eine Tröſterin und Begleiterin ge⸗ 
weſen, und noch in ſeinem ſiebzigſten Lebensjahre 
komponirte der völlig taube Dichter Lieder. Die 
für ihn völlig tonlos gewordene Muſik hat bis 
ins Greiſenalter unausgeſetzt ſeinem Gemüth zu⸗ 
geſprochen. 
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Landesmann iſt am 9. Auguſt 1821 zu 
Nikolsburg geboren, einem mähriſchen Städtchen, 
das einige Jahrzehnte ſpäter eine gewiſſe hiſtoriſche 
Bedeutung erlangte dadurch, daß dort im deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Kriege die Friedenspräliminarien 
feſtgeſtellt wurden. Sein Vater war ein wohl⸗ 
habender Kaufmann, der, ſelbſt hochgebildet, ge⸗ 
ſellige Anregung durch Kunſt und Literatur und 
Verkehr mit Dichtern und Künſtlern liebte. Bald 
nach der Geburt Heinrichs ſiedelten dann auch 
die Eltern nach Wien über, das mehr Anregung 
bieten mußte, und die Jugend Lorms iſt erfüllt 
von den Eindrücken aus der Wiener Geſellſchaft, 
aus dem Verkehr mit bedeutenden Männern und 
Frauen. Bodenſtedt giebt in ſeinen Lebens⸗ 
erinnerungen ein anſchauliches Bild des Eltern⸗ 
hauſes von Lorm und ſeines anregenden geſelligen 
Verkehrs. „Meine Jugend“, ſo erzählt Lorm 
ſelbſt, „glich einem Schauſpiel voll lärmender Be⸗ 
wegung, und häufigem Dekorationswechſel und 
einer großen Zahl auftretender Perſonen — bis 
plötzlch der Vorhang fiel und eine unendliche, 
nicht oft in der Welt vorkommende Einſamkeit die 
Bühne meiner übrigen Lebenszeit bildete.“ Schon 
im dreizehnten Lebensjahre machte ſich das Augen⸗ 
übel bemerkbar, und Lorm, der Gymnaſial-⸗ und 
polytechniſche Studien betrieb, ſtillte, hinter dem 
Rücken der Eltern und Aerzte, feinen Leſe- und 
Lernhunger durch eifrige Studien. In ſeinem 
fünfzehnten Lebensjahre machte ſich dann noch ein 
Ohrenübel unangenehm bemerkbar, und Lorm 
ward nun ganz auf autodidaktiſche Fortbildung 
angewieſen. 

Seine politiſche Entwickelung machte Lorm 
dann in den finſteren Tagen des Vormärz durch, 
und es iſt nur zu natürlich, daß er dort zum 
freiheitlichen Schriftſteller wurde, daß auch er die 
polltiſchen Ideale der damaligen litterariſchen 
Jugend im Herzen trug. 

So kam es denn auch, daß er frühzeitig Wien 
den Rücken kehrte und ſich nach Berlin wandte, 
wo er ſeine erſten Schriften erſcheinen ließ, für 
welche er, um ſeine Angehörigen nicht in Unge⸗ 
legenheiten zu bringen, fein Pſeudonym wählte. 

Im Jahre 1848 aber kehrte er wieder nach 
Wien zurück, wo er denn ein paar Jahrzehnte 
lang als einer der hervorragendſten Feuilletoniſten 
für verſchiedene Blätter thätg war. Damals 
war die Wiener Preſſe in ſeltſamer Blüthe, 
eine Anzahl der bedeutendſten Feuilletoniſten 
wirkten zu jener Zeit in Wien, und das Lorm 
in dieſer Zahl zu den Erſten gehörte, zeigt die 
Stellung, die Gutzkow ihm in ſeinem längeren 
Eſſay über das Feuilleton, zuſchreibt, in welchem 
er Lorm als „den Schöpfer des deutſchen 
Feuilletons, ſoweit es lebensphiloſophiſchen Inhalt 
hat“, bezeichnet. 

Im Jahre 1856 verheirathete ſich Lorm, 
wodurch er ein Schwager Berthold Auerbachs 
wurde. Freilich war die Verſchiedenheit der 
ſchriftſtelleriſchen Eigenart beider Männer, des 
philoſophiſchen wie des äſthetiſchen Glaubens⸗ 
bekenntniſſes zu groß, als daß dies Verwandtſchafts⸗ 
verhülniß zu einer freundſchaftlichen Gemeinſchaft 
hätte führen lönnen. 

Nachdem er einige Jahre mit ſeiner Familie 
in Baden bei Wien gelebt, überſiedelte er im 
Jahre 1873 nach Dresden, wo er zunächſt eine 
Sammlung ſeiner Feullletons unter dem Titel 
„Philoſophiſch = kritiſche Streifzüge“ erſchienen 
ließ, die — insbeſondere die in dieſer Sammlung 
erhaltene bereits erwähnte Arbeit „Die Muſe 
des Glückes. Ein Beitrag zur Seelendiätetik“ 
— ihm den Titel eines Doktor der Philo⸗ 
ſophie honoris causa von der Univerſität Tübingen 
eintrug. 

Lorm veröffentlichte eine große Anzahl ganz 
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trockene Werke eines Gelehrten, ſondern tief⸗ 
ſinnige Plaudereien eines witzigen Philoſophen, 
der durch graziöſe Scherzworte, geiſtvolle Be⸗ 
merkungen und Einfälle auch den philoſophiſch nicht 
ungebildeten und zum logiſchen Denken nicht 
erzogenen Leſer in ſeinen Bann zieht und von 
Seite zu Seite lockt. 

Von ſeinen dichteriſchen Werken ſtehen ſeine 
„Gedichte“ ohenan. Seine Romane und Novellen, 
deren er eine große Anzahl? veröffentlichte, ſtehen 
nicht alle auf gleicher Höhe. Sein früheſter 
Roman, „Ein Zögling des Jahres 1848“ den 
er ſpäter „Gabriel Solmar“ nannte, iſt 
vielleicht ſein beſtes Romanwerk. Später mag 
wohl manche ſeiner erzählenden Dichtungen mehr 
dem Bedürfniß, für ſich und die Seinen den 
nothwendigen Lebensunterhalt zu erwerben, entfloſſen 
ſein, auch mag ſein Geſtaltungsvermögen gelitten 
haben, ſeitdem er nur noch durch Vermittelung 
Anderer zu hören und zu ſehen vermochte. Hier 
ſeien von dieſen Romanen einzelne Titel genannt: 
„Todte Schuld“, „Späte Vergeltung“, „Der 
ehrliche Name“, „Außerhalb der Geſellſchaft“, „Ein 
Schatten aus vergangenen Tagen“, „Ein Kind 
des Meeres“, „Der fahrende Geſelle“, „Vor dem 
Attentat“, „Die ſchöne Wienerin“, „Das 
Leben kein Traum“, „Auf dem einſamen Schloſſe“ 
u. ſ. w. Dazu kamen Sammlungen von 
Novellen und Plaudereien, wie „Am Kamin“, 
„Intimes Leben“, „Wanderers Ruhebank“, „Er⸗ 
zählungen des Heimgekehrten“ und Anderes. 

Auch das dramatiſche Gebiet blieb dem 
Dichter nicht völlig fremd, doch war ſeinen Bühnen⸗ 
werken, wie „Das Forſthaus“, „Hieronymus 
Napoleon“, „Die Alten und die Jungen“, kein 
langes Bühnenleben beſchieden. 

Alles in Allem zeigt die Lebensarbeit Lorms 
das Schaffen eines vielſeitig gebildeten, feingeiſtig 
erzogenen, raſtlos fleißigen Mannes, der niemals 
nach Erfolgen bei der großen Maſſe ſtrebte, der, 
wie es ihm auch in der Wirklichkeit vom Schickſal 
verſagt war, auch mit ſeinen Werken nie auf den 
Markt des Lebens hinaustrat. Was man auch 
von ihm lieſt, man befindet ſich bei ihm ſtets in 
guter und angenehmer Geſellſchaft. 

Nachdem noch des Dichter-Philoſophen ſiebzigſter 
Geburtstag demſelben mancherlei Ehren und 
Auszeichnungen brachten, und ihm den Beweis 
lieferten, daß doch die Zahl ſeiner Verehrer keine 
geringe iſt, zog er bald nach dieſem Jubeltage 
nach Brünn, wo ſein älteſter Sohn als Arzt Be⸗ 
liebtheit und Anſehen genießt. 

Dort lebt im Kreiſe ſeiner Familie ein ſtilles, 
freundliches Alter. Durch eine, von ihm ſelbſt 
erfundene, ſinnige Zeichenſprache werden ihm, zu⸗ 
meiſt von ſeiner Tochter, mittelſt derſelben, indem 
man ihm auf die vorgeſtreckte Hand die Zeichen 
giebt, wobei jeder der berührten Fingerglieder 
einen Buchſtaben bedeutet, umfangreiche, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Werke vorgeleſen, und der geiſtesfriſche, 
rüſtige Greis iſt nicht nur bis in die jüngſte Zeit 
hinein vollſtändig aufnahmefähig, ſondern giebt 
auch noch aus dem Schatze ſeines Wiſſens und 
Geiſtes von Zeit zu Zeit manch werthvolle Gabe 
der Oeffentlichkelt und wird dies hoffentlich recht 
lange noch vermögen. 

Jenes in ihm lebende, ihm durch ſeine heitere 
Lebensphiloſophie ertheilte Glücksgefühl, ſeine durch 
frühe Reſignatlon erworbene Begehrungsloſigkeit, 
ſein „grundloſer Optimismus“, der in ſeinen 
Worten: „Ein Glück, das Grund hat, geht mit 
ihm zu Grunde ſtündlich, Und nur ein grundlos 
Glück iſt wahr und unergründlich“ den prägnan⸗ 
teſten Ausdruck gewann, ſcheinen auch ſeinen 
Körper geſtählt zu haben. Lorm, der einſt bei 
ſeiner Geburt ſo ſchwächlich war, daß man das 
Kind nur mit Mühe am Leben erhalten konnte, 
der eine Jugend voller Krankheiten durchlebte, 
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Togen hatte erdulden müſſen, und fo ſcheint denn 


das Lebenswerk dieſes Dichter⸗Philoſophen noch 
nicht völlig abgeſchloſſen. 

Und da Lorms Arbeiten bis in die letzte 
Lebenszeit hinein nichts an Friſche des Geiſtes 
und loglſcher Schärfe eingebüßt haben — als 
Dreiundſiebzigjähriger erſt entwickelte er in einem 
Buche die metaphyſiſche Bedeutung der Lebens⸗ 
ſtimmung, die er „grundloſen Optimismus“ nannte, 
in Form eines wiſſenſchaftlichen Denkprozeſſes, — 
ſo iſt nicht zu befürchten, was nur zu oft bei 
Denkern ſeines Lebensalters der Fall war, daß er 
ſich ſelbſt durch ſeine Arbeiten noch um den Ruhm 
ſeines Lebenswerkes bringen könnte, vielmehr wird 
der Denker und Dichter noch mit jeder ſeiner Ver⸗ 
öffentlichungen ſicherlich ſeine Verehrer erfreuen 
und die Zahl derſelben mehren. 


Vermiſchtes. 

Eine ziemlich überflüſſige Wette 
iſt in Berlin eingegangen worden. Der Privat- 
lehrer T. will den Weg von Berlin bis Breslau, 
ca. 325 Kilometer, in ſechs Tagen zu Fuß zurück⸗ 
legen. Er muß im ſchwarzen Gehrockanzug, 
Filzhut, Ueberzieher und Schirm laufen und ohne 
Geld. Er iſt lediglich auf die Güte der Mit⸗ 
menſchen angewieſen und muß ſeinen Aufenthalt 
von jeder Ortsbehörde beſcheinigen laſſen. 

Ein Krieg gegen die Zigarette 
iſt in den Vereinigten Staaten ausgebrochen und 
treibt wunderliche Blüthen. In Chlcago iſt an⸗ 
gekündigt worden, daß die Vorſchrift einer be⸗ 
ſonderen Erlaubniß für den Verkauf von Zigaretten 
mit größter Strenge durchgeführt werden wird. 
Es iſt bei dem Stadtrath außerdem ein Antrag 
eingebracht worden, demzufolge der Verkauf von 
Zigaretten, Zigarettenpapler und Zigarettentabak 
in einem Umkreis von 600 Fuß um jede Schule 
verboten werden ſoll. Außerdem wird der Ver⸗ 
kauf dieſer Artlkel an Minderjährige beſtraft. 
Von den weſtlichen Staaten hat Oklahoma ein 
Geſetz gegen die Zigarette geſchaffen, das ſehr 
ſtrenge Beſtimmungen enthält. Jede Perſon, 
Firma oder Korporation ſoll beſtraft werden, die 
überhaupt Zigaretten, Zigarettenpapier oder irgend 
einen Erſatz für dieſes Rauchmittel in das Staats⸗ 
gebiet zum Zweck des Verkaufs oder der ſonſtigen 
Weitergabe einführt oder bereits verkauft 
hat oder zum Verkauf anbietet. Ferner ſoll außer 
Eltern oder Vormündern Niemand Zigarren, Kau⸗ 
tabak oder ſonſt Tabak in irgend welcher Form 
an eine Perſon unter 15 Jahren weitergeben 
dürfen. Für jede Uebertretung des Verkaufs 
von Zigarren oder ihrer; Beſtandtheile wird eine 
Strafe von nicht unter 200 und nicht über 800 
Mark feſtgeſetzt. Dieſe drakoniſchen Leiſtungen 
der amerikaniſchen Geſetzgeber haben aber bereits 
eine Oppoſitlon im Landtage erregt. Als neulich 
in New⸗Nork ein Arzt, Dr. Reynolds, vor ſeinen 
Schülern in allerdings äußerſt ſcharfen Worten 
gegen das Rauchen von Zigaretten ſprach, wurde 
er von dem Inſtitut, in dem er angeſtellt war, 
entlaſſen, woraus ſich noch ein Prozeß entſpinnen 
wird. 


Vom güchertiſch. 

Soeben erſchien in 7. Auflage in der Bibliothek des 
praktiſchen Willens (No. 6.) „die Rechte des Angeklagten“ 
von Fritz Hartwig (Preis 50 Pfg.), Verlag von Rich. 
Lipinski, Leipzig. 
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Für die Redaction verantwortlich Karl Frank in Thorr. 


Bandelsnachrichten. 
Amtliche Notirungen der Danziger Börfe, 


N n BG, 2 * 2 
Gerſte per Tonne von 1000 Kilogr. 

inländiſche große 668—724 Gr. 127—144 Mk. 
inländiſche kleine 647—671 Gr. 123½— 124 M. bez 
tranſito kleine 600 Gr. 94½ Mk. bez. 


Raps per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſch Winter⸗ 252 Mk. 


Klee ſaat per 100 Kilogr. 
roth 90 - 100 Mk. 


Kleie per 50 Kilogr. Weizen⸗ 4,25 — 4,30 Mk. 
Roggen» 4,55 Mk. 
Amtl. Bericht der Bromberger Handelskammer 
Bromberg, 8. Auguſt 1901. 
Weizen 170-178 M., abfall. blauſp. Qualltät unt z 
Notiz. 


N 


Roggen, geſunde Qualttät 135 —144 Mk. feinſt. über Notiz 


Gerſte nach Qualität 125 —130 Mk. 
gute Brauwaare 130 —140 M. nominell. 


Futtererbſen nom. bis 150 Mk. 
Kocherbſen 180 Mark. 
Hafer 140-145 Mk. 

Der Vorſtand der Producten ⸗Börſe. 


Thorner Marktpreiſe v. Freitag, 9. Auguſt. 
Der Markt war gut beſchickt. 


niedr. J höchſt. 
Benennung Preis 


Weizenmehl!!! 
Roggenmehl 
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Außerdem koſteten: Kohlrabi pro Mandel 20—25 Pf 
Blumenkohl pro Kopf 10—40 Pfg., Wirſingkohl pro 45 
5—10 Pfg., Weißtohl pro Kopf 5—25 Big, Nothto 
pro Kopf 5— 30 Pf., Salat pro 3 Köpfchen 10 Pfg., 
Spinat pro Pfd. 20— 00 Pig, Peterſilie pro Pack 
Pfg., Schnittlauch pro Bundchen 0 Pfg., Zwiebeln pro Ki) 
20—00 Pfg., Mohrrüben pro Kilo 10—00 Pfg., Seller e 
Pfg., Rettig pro 2 Stück 05 P. 


Pfg., Birnen pro Pfd. 10— 30 Pfg., 
Kirſchen pro Pfund 15—20 Pfg., Brlaunen pro 12 
15—20 Pfg, Stachelbeeren pro Pfd. 15— 20 Pfg., Is 
hannisbeeren pro Pfd. 20— 25 Pfg., Himbeeren pro Pfd. 
00—00 Pfg., Waldbeeren pro Liter 0,40 —0,00 M., Preißel⸗ 
beeren pro Liter 00—00 M., Wallnüſſe pro Pfd. 
00—00 Pfg., Pilze pro Näpfchen 10—15 Pfg., Krebſe 
pro Schock 1,50—3,00 M., geſchlachtete Gänſe Stuck 
00—00 Mk., geſchlachtete Enten Stück 00—00 Mk., neue 


verſchiedenartigſter Werke. Seine anziehenden | der in ſeinen Mannesjahren durch ſeine Leiden Danzig, den 8. Auguſt 190 1. Aartoffel . “rs 
philoſophiſchen Arbeiten, wie „Der Naturgenuß. viele Erholungen entbehren a die 1 — 5 Für eg Be 2 1 * biete d 8 ads 000008, Norden 
Eine Philosophie der Jahreszeiten“, Natur und | Tauſende zur Erhaltung und Kräftigung ihrer zun rten Preife 2 M. per Tonne sogenannte el“ | pro Mandel 00—00 Pfg., Champignon pro Mandel 
Gelſt 1 2 En ee Naturepochen“, | Geſundheit nothwendig find, bietet heute das Bild 3 deen vom un ee den Verkäufer vergüte e 80575 2 Paar 000 900 Haſen Stück 
„Moderne Einſamkeit“, „Der grundloſe Optimismus“ eines lebenskräftkgen Greiſes, dem das Alter einlandisch roth 766 Gr. 173 M. beg pro Allo 00-00 t. ubutten 00 Mt. Spargel 
und andere behandeln in einer unterhaltenden, | manche Laſten und Gebrechen erſparte, die Andere Roggen per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 Er 
ſich an die Menge der Gebildeten richtenden | In ſolchen Jahren tragen müſſen, als wollte ihm Normalgewicht — 
Sprache metaphyſiſche Syſteme. Es find nicht | das Schickſal erſetzen, was er Schweres in früheren inländ. grobkörnig 729—756 Gr. 135—137 Mt. 
Bekanntmachung. Bekanntmachung. — ——ö * Vermouthwein. 
In unſerer Verwaltung iſt die Stele| Die Staats, und Gemeindeitenern pp. N 1 h WEN 6 7 ———ů—ů 
e ee, | Adolph Leetz) | (Sr... 
1. Oktober d. Js. zu beiegen, er zwangsweiſen Weitreibung bis 8 == un ee 2 e 
E Bewerber, * nur Militäran|fpäteftens N n THORN EN SO ee, 
wärter, welche mit Regiſtratur s Ver: den 16. Anguſt d. 38 7 A, : } 
2 “ + + 0 e 
x waltung einer größeren Communal⸗Ver⸗ unter Vorl der Steuerausſchrei⸗ 1 9 | | 1 | hie-Pahrik 2 7 % bes 
2 waltung und den einſchlägigen Arbeiten bung an un — 1 aſſe N tl ol l. tl a Ye 
“= y E 


genau vertraut find, werden erſucht, im Rathhauſe während der Vormittags⸗ 
| ſich unter Vorlage von entſprechenden e Sa „ npfehlen 
0 Zeugniſſen, eines Geſundheits ⸗ Atteſtes, wie, ſchon jept mit der Zahlung zu beginnen. 
ſowie des Lebenslaufs und des Civil⸗] Da erſahrunszgemäß der Andrang zur Kaſſe 
ee gan ee dee e Lee 
7 bis zum 27. August d. Is. den bedeutend verzögert wird. ; 
an 8 unterzeichneten Magiſtrat zu Tborn, den 26. Juli 1901. 
wenden. 2 

Das Gehalt der Stelle beträgt 1500 Der er 

Mark fteigend in 5mal 4 Jahren um je - 
150 Mark bis 2250 Mark. Außerdem 


wird ein Wohnungsgeldzuſchuß von 10% Baubude 


des jeweiligen Gehalts gezahlt. 

Die Anſtellung erfolgt auf dreimanat⸗ in Holzfachwert vollſtändig kunfigerecht 
liche gegenſeitige Kündigung mit Pen⸗ abgebunden mit Ziegeln ausgemauert, 
ſionsberechtigung und vorläufig auf ſechs⸗ 10 * 20 m groß, auf der Bauſtelle 

am Schöpfwerk bei Roßgarten ſtehend, 


monatliche Probedienſtleiſtung. Bei der 12 
Penſionlrung wird die Hälfte der Mili⸗ iſt ſofort billigſt auf Abbruch zu verkaufen. 1.2 
Immanns & Hoffmann. 2 AR 


tärdienſtzeit angerechnet. f 2 Be 
ie J. i it Wohn. | 
die 1. klage u. 1 Laden mil Bohn. Hausflaggen ed. gars arge, Verkauf 
Freisen. 


Thorn, den 15, Juli 1901. 
in meinem neuerbauten Hauſe iſt zu ver⸗ » I 
Sau I 3 Vereinsfahnen Franz Reinicke, HANNOVER. | zu Original - 


Der Magiſtrat. 
4 Zim., Zub., Waſſerl., a. Verl. Pferdeſt. 
miethen. Herrmann Dann. 
Druck und Verlag der Rathabumpruderei Ernst Landeck, Thorn. 
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Einzel-Fiaschen-Verkauf in ½ u, ½ Flaschen zu Originalpreisen. 


r 


r F . 


mit Adler, 3 mtr. lang, 1¼ mtr. breit. Ia 
15,75, IIa 11,25, IIIa 9,25 Mk., Landesfarben 
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v. Okt. z. v. Culm.⸗Vorſt. 30. Neumann. 


